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3. Sonntag der Osterzeit 17./18.4.2021 Weil der Stadt (VAM) und Dätzingen und Döffingen 

Predigt   

Liebe Brüder und Schwestern,  

auch heute, am dritten Sonntag der Osterzeit, haben wir wieder eine Erzählung des Auferstandenen 

gehört. Die Kirche wird nicht müde, immer und immer wieder dieses unfaßbare und unglaubliche 

Ereignis in alle Welt hinauszuposaunen. 

Es ist ja auch wirklich so: unfaßbar, unvorstellbar, ist es. Es übersteigt unser Denken, ja sogar 

unsere Ausdrucksmöglichkeit mit unserer Sprache: das, was an Ostern passiert ist, die Passion Jesu 

Christi, ja das ganze Leben Jesu überhaupt. Eigentlich können wir nur verwundert und staunend 

stehen vor der Großartigkeit dessen, was da passiert. 

Und doch; zu allen Zeiten haben Menschen versucht, das Unfassbare in Worte und in Gedanken zu 

fassen: das was Gott damals mit Jesus Christus an uns Menschen getan hat, denn überlegen wir 

einmal: wir glauben doch, daß in Jesus Christus Gott Mensch geworden ist. Und dieser Gott-

Mensch geht freiwillig den Weg bis in den Tod am Kreuz und wird dann auferweckt. 

Ein Versuch, dieses Unfaßliche faßbar zu machen, hat mich in meinem Studium sehr beeindruckt. 

Er stammt von einem der großen Theologen und Denker des Mittelalters, von Anselm von 

Canterbury. Anselm versucht mit menschlichen Begriffen, das zu verstehen, was im Leiden und 

Sterben Jesu Christi passiert ist. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, Nichtchristen und Ungläubigen das 

nahe zu bringen, was in Jesus Christus passiert ist und was im christlichen Sprachgebrauch 

"Erlösung" heißt. Für mich, das muss ich sagen, hat dieser Entwurf in seiner Einfachheit und doch 

Großartigkeit etwas, das mir Gott in seiner unermeßlichen Güte und Liebe wieder neu nahegebracht 

hat. 

Anselm beginnt in seiner Sicht der Dinge und der Welt ganz von vorne: Gott hat die Welt und darin 

den Menschen erschaffen. Gott hat den Menschen erschaffen und will das Heil dieses Menschen. 

Gleichzeitig hat Gott den Menschen in Freiheit erschaffen und hat jedem Menschen die 

Verantwortung für sich selbst gegeben. 

Die Erfahrung aller Zeiten und sicher auch eines jeden von uns zeigt, dass kein Mensch durch 

dieses Leben geht, ohne dass er schuldig wird, dass er versagt, Fehler macht, daß er sündig wird. 

So entsteht ein Gegensatz: Auf der einen Seite will Gott das Heil des Menschen, auf der anderen 

Seite entscheidet sich der Mensch immer wieder gegen Gott, indem er sich immer wieder gegen ihn 

entscheidet und Sünden begeht. 

Der Ausweg aus diesem Dilemma kann nach Anselm nur darin bestehen, dass die Schuld des 

Menschen entweder durch Strafe oder Genugtuung - also Wiedergutmachung - getilgt wird, damit 

der Mensch doch noch zum Heil kommt. 

Die dritte Möglichkeit, dass Gott die Schuld vergibt, indem er sie einfach übersieht und ausradiert, 

diese Möglichkeit gibt es für Anselm nicht. Denn dann würde der Mensch in seiner freien 

Entscheidung nicht ernst genommen, wenn Gott plötzlich sagen würde: Es ist ja völlig egal, was du 

gemacht hast, ich vergebe dir ja doch! 



So bleiben nur noch die Möglichkeiten, dass die Schuld der Menschen durch Strafe oder 

Wiedergutmachung getilgt wird. Die Möglichkeit, den Menschen für seine Sünden zu bestrafen 

scheidet für Anselm von Canterbury dabei allerdings aus, da der Mensch ja dann nicht sein Ziel, 

sein Heil, erreichen würde, etwas, das Gott als die Liebe ja als sein Ziel gesetzt hat. 

Es bleibt deshalb nur noch die Genugtuung, die Wiedergutmachung, übrig, falls der Mensch doch 

noch zu seinem Heil kommen soll. Diese Wiedergutmachung müsste dabei von Seiten des 

Menschen kommen, da er es ja war, der gesündigt hat.  

Doch wie soll diese Wiedergutmachung geschehen?  

Die Menschen sind in ihrer Schuld so tief verstrickt, dass sie aus eigener Kraft diese Genugtuung 

nicht leisten könne. Dies kann allein Gott.  

Es entsteht also erneut ein Dilemma, da die Genugtuung nur Gott leisten kann, während sie doch 

nur der Mensch um seiner Freiheit willen leisten darf. 

Alle Möglichkeiten, dass der Mensch zu seinem Heil findet, scheinen also in unlösbares Dilemmata 

zu führen. 

Doch, liebe Schwestern und Brüder, für Anselm gibt es eine Lösung. Um trotzdem dem Menschen 

zu seinem Heil zu verhelfen und ihm gleichzeitig in seiner Freiheit gerecht zu werden hat Gott 

etwas Ungeheuerliches getan:  

Gott ist in seinem Sohn Jesus Christus Mensch geworden und hat unter uns Menschen als Mensch 

gelebt. Gott hat sich erniedrigt und an die Seite von uns Menschen gestellt. 

Jesus Christus, Gottes Sohn, hat in seinem Leben die Strukturen des Bösen zerbrochen und er hat 

dies bis hin zu seinem freiwilligen Tod als Unschuldiger am Kreuz getan. Er, Jesus Christus, ganz 

Gott und Mensch zugleich, er, der ohne Schuld und Sünde war, ist für unsere Sünden gestorben und 

hat die geforderte Genugtuung für das Verssagen der Menschen geleistet. Er hat für unsere Sünden 

ein für allemal gesühnt und uns die Möglichkeit geschaffen, Vergebung unserer Sünden zu 

erlangen. Uns Menschen wurde damit ein neuer Weg aus unserer Schuldverstricktheit eröffnet. 

Liebe Mitchristen, ist Ihnen das zu kompliziert und zu theoretisch?  

Für mich jedenfalls scheint durch diesen Entwurf des Anselm hindurch vieles von dem, was die 

Welt und die Stellung des Menschen, von uns Menschen, von jedem einzelnen von uns darin 

ausmacht. Ich meine. Zu erkennen, dass Gott uns nicht als ein willenloses Spielzeug ansieht, mit 

dem er einfach auf dieser Welt herumhantiert. Er ist der derjenige, der uns geschaffen hat, 

derjenige, der uns in die Freiheit und in die Verantwortung entlassen hat, derjenige, der uns als 

ernstzunehmende Personen ansieht - und derjenige, der gleichzeitig um unser Heil und 

Wohlergehen bemüht ist. 

Vielleicht denken sie nun: Das ist ja ein schönes Gedankengebäude, das dieser Anselm da 

aufgebaut hat.  

Für mich jedoch gehen diese Überlegungen über eine Theorie hinaus und verbinden sich mit 

meiner Glaubenspraxis. Hinter diesem Gedankengang verbirgt sich etwas, das mir gerade auch für 

den Lebensalltag wichtig ist. Denn durch - zugegebenermaßen spekulativen - Hintergrund 

erschließt sich mir dann auch der Sinn von solch abstrakten Aussagen, wie wir sie vorher im ersten 

Johannesbrief gehört haben: "Jesus Christus . . . ist die Sühne für unsere Sünden, aber nicht nur für 

unsere Sünden, sondern auch für die der ganzen Welt."  



Diese Aussage, die vorhin vielleicht etwas spröde und abstrakt geklungen hat, erhält plötzlich ihren 

Glanz. Denn hier ist das ausgedrückt, was eigentlich jeder, der die unbegreifliche Güte Gottes 

erkannt und verstanden hat, einsehen müsste. Angesichts der Tatsache, dass Gott so, unter Einsatz 

seiner eigenen Person an uns gehandelt hat, können wir Menschen eigentlich gar nicht anders, als 

dieses Geschenk Gottes anzunehmen und ihm dafür innerhalb unserer bescheidenen Möglichkeiten 

zu danken. Die ganz normale Konsequenz, wenn wir die Ungeheuerlichkeit und Größe der Liebe 

Gottes und damit ihn selbst erkannt haben, kann doch sein, dass wir nach Kräften versuchen, nun 

nicht neuerlich wieder in die Sündhaftigkeit zu verfallen. 

Gefordert ist, wie Johannes in seinem Brief schreibt, Gottes "Gebote zu halten". Dies nicht, weil 

wir Angst vor einer drohenden Strafe Gottes hätten, denn unsere Sünden sind ja durch Jesus 

Christus ein für allemal gesühnt. Sondern wir handeln nach Gottes Geboten aus Liebe zu Gott 

heraus. 

Nach den Geboten Gottes zu handeln, das bedeutet dann aber gerade nicht, oberflächlich oder aus 

Zwang nach Ge- oder Verboten zu handeln, die irgendjemand in wohlgesetzten Formulierungen zu 

Papier gebracht hat und durch die man sich in seiner Freiheit eingeschränkt sieht.  

Nein, nach den Geboten handeln, das heißt für uns Christen, unser Leben ganz auf die erlösende 

Botschaft Gottes auszurichten, wie sie Jesus Christus zu uns gebracht und vorgelebt hat. Es 

bedeutet im irdischen Leben Jesu als Vorbild die Fülle und den Sinn des Lebens zu entdecken, ganz 

konkret, indem wir Arme speisen, Trauernde trösten und unseren Nächsten lieben, wie uns selbst. 

Ein bloßes Lippenbekenntnis zu Gott, so steht es im Brief des Johannes, kann niemals die Haltung 

eines wirklichen Christen sein. "Und daran erkennen wir, dass wir ihn erkannt haben: wenn wir 

seine Gebote halten. Wer sagt: Ich habe ihn erkannt!, aber seine Gebote nicht hält, ist ein Lügner 

und in dem ist die Wahrheit nicht. Wer sich aber an sein Wort hält, in dem ist die Gottesliebe 

wahrhaft vollendet." Dem Bekenntnis zu Jesus Christus muss notwendigerweise auch das Handeln 

nach seinem Geist folgen. Erst im Handeln und im Tun bewährt sich das Christsein. Dieses 

Handeln jedoch ist kein Handeln unter Seufzen und Stöhnen, sondern es ist ein Handeln voller 

Freude darüber, dass Christus diesen Weg, auch wenn er manchmal beschwerlich erscheint, 

vorausgegangen ist. 

Denn er, Jesus Christus, hat uns in seinem Leben, seinem Tod und seiner Auferstehung wieder neu 

Sinn und Ziel unseres Lebens gebracht. 

Amen. 

 



Fürbitten 3. Sonntag der Osterzeit B 

Als Gemeinde Jesu Christi bitten wir Jesus Christus um die österlichen Gaben, 

die er den ersten Jüngern schenkte und die es uns ermöglichen, Zeugen unseres 

Glaubens zu sein: 

 

 Du hast die Jünger mit deinem Friedenswunsch ermutigt. 

Erfülle die Sehnsucht der Menschheit nach Einheit und Frieden. 

 Als Zweifel in den Herzen der Jünger aufkamen,  

hast du dich ihnen offenbart. 

Sei allen zweifelnden und verzweifelten Menschen gerade in dieser Zeit der 

Pandemie nahe und zeige dich ihnen. 

 Du hast den Jüngern die Augen geöffnet für das Verständnis der Schrift. 

Lass die Gläubigen immer tiefer erfassen, was dein Wort ihnen sagt. 

 Du hast die Jünger ausgesandt, 

allen Völkern die Nachricht von der Auferstehung zu verkünden. 

Mache die Kirche zu einer glaubwürdigen Botin des Heils. 

 

Herr, unser Erlöser, 

wir sind die Zeugen, denen die Weitergabe des Glaubens aufgetragen ist. 

Begleite uns, 

damit wir nicht im Dunkeln gehen, 

sondern das Licht des Lebens haben 

und zum Reich des Vaters gelangen, 

mit dem du lebst und regierst in Ewigkeit.  

Amen. 

 


